
Der Vatikan hat nur rund 1000 Einwohner. Wer dort lebt und arbeitet, ist zum Wohl von Staat, Kirche 
 und Wissenschaft tätig. Zu Besuch an einem Ort der Ruhe, mitten in Rom . Von Bettina Gabbe

     Insel der Seligen
D as Refugium der Gottesdie-

ner ist gut bewacht. Touris-
ten, die während eines Auf-
enthalts in Rom auch den 
Vatikanstaat besuchen wol-

len, müssen sich mit dem Petersdom und 
den Vatikanischen Museen begnügen – 
Schweizergardisten weisen Neugierige 
an den Toren zum kleinsten Staat der 
Welt höflich-entschieden ab. Die Wachen 
sind seit mehr als 500 Jahren für die 
Sicherheit der Päpste zuständig, und 
mehr als einen Blick über die Schulter 
ins Innere des 0,44 Quadratkilometer 
kleinen Gemeinwesens erlauben auch 
ihre heutigen Vertreter nicht.

Bischöfe, Kardinäle und Laien hinge-
gen, die im Vatikan arbeiten, werden ehr-
erbietig begrüßt, während sie an den 
Schweizern vorbeieilen. Ansonsten wird 
nur eingelassen, wer zu einer Besichti-
gung der antiken Gräberstadt unter dem 
Petersdom, einer Führung durch die Va-
tikanischen Gärten oder zur Teilnahme 
an der Generalaudienz angemeldet ist, 
die mittwochs bei schlechtem Wetter in 
der Audienzhalle anstatt auf dem Peters-
platz stattfindet.

Eine wenig bekannte Ausnahme bildet 
der Campo Santo Teutonico, der deut-
sche Friedhof im Vatikan. Wer von den 
Gardisten am Tor zwischen dem Peters-
platz und dem Renaissance-Palast der 
Glaubenskongregation nicht abgewiesen 
werden möchte, muss das Zauberwort 
„Campo Santo“ sagen. Denn zu dem ex-
territorialen Gelände im Schatten des Pe-
tersdoms darf Besuchern der Zugang 
nicht verwehrt werden, zumindest nicht 
zu den regulären Öffnungszeiten.

An den Schweizergardisten vorbei 
geht es bergauf Richtung Vatikanhügel, 
der im Lateinischen zwar als Mons Vati-
canus, als Berg also, bezeichnet wird, 
aber dennoch nicht zu den sieben Hü-
geln Roms zählt. Denn bis heute wird der 
Vatikan häufig als „Oltretevere“ – jenseits 
des Tiber liegendes Gebiet – bezeichnet, 
obwohl er mitten in der Stadt liegt.

Wer nicht Vatikanmitarbeiter ist und 
sich nicht als solcher ausweisen kann, 

muss am Tor zunächst einen Metallde-
tektor passieren, bevor er sich auf den 
nächsten Kontrollposten zubewegt. Am 
großen Parkplatz vor der Glaubenskon-
gregation vorbei geht es schließlich zu 
den Gendarmen vor dem Campo Santo 
Teutonico.

Mitten im hektischen römischen Ver-
kehr bildet der Zwergstaat eine Insel der 
Ruhe. Drinnen ist der deutsche Friedhof 
aus dem 14. Jahrhundert mit seinen ho-
hen  Zypressen und Palmen wiederum 
eine eigene Enklave. Neben Mitgliedern 
der Erzbruderschaft, der das Gelände ge-
hört, sind hier Pilger, Schweizergardis-
ten, deutsch- und flämischstämmige 
Handwerker, Adelige, Künstler, Archäo-
logen und Schriftsteller begraben.

Stefan Heid gehört zu denen, die im 
Campo Santo leben. Der Kirchenhistori-
ker wohnt im deutschen Priesterkolleg, 
das ebenso zum außerstaatlichen Gelän-
de gehört wie das römische Institut der 
Görres-Gesellschaft. In dessen Gebäude 
hat Heid sein Büro. In den schlichten Ein-
zelzimmern des Priesterkollegs, das im 
19. Jahrhundert gegründet wurde, woh-
nen Geistliche mit Forschungsaufträgen 
und Vatikanmitarbeiter aus aller Welt. 
Das Kolleg sei „kein Luxusschuppen, man 

lebt auf relativ engem Raum“, sagt Heid. 
Die Bewohner teilen sich die Badezim-
mer, Frühstück gibt es im Speisesaal 
gleich nach der Morgenmesse morgens 
um sieben.

Stefan Heid leitet das römische Insti-
tut der Görres-Gesellschaft.  Die auf Kir-
chengeschichte, christliche Kunst und 
Archäologie spezialisierte Einrichtung 
ist Teil eines Netzes aus 38 Wissen-
schaftseinrichtungen. Heids Büro ist in 
einem pavillonartigen Neubau unterge-
bracht.  Es ist, inmitten von Büchersta-
peln, die Welt eines Schriftgelehrten. Ne-
ben seinen Aufgaben als Professor am 
Päpstlichen Institut für christliche Ar-
chäologie und an der Domenikaner-Uni-
versität in Rom schreibt Heid über die 
wechselvolle Geschichte des Campo San-
to. Während der deutschen Besatzung 
Roms 1943/44 versteckten  sich dort  ne-
ben anderen Menschen zahlreiche Juden. 
Obwohl die Deutschen davon wussten, 
drangen sie nicht auf das damals wie heu-
te zu Italien zählende Gebiet vor. „Die 
Deutschen wollten nicht den Konflikt mit 
dem Heiligen Stuhl ris kieren“, sagt Heid.

Als Papst Benedikt XVI. noch Joseph 
Aloisius Ratzinger und Präfekt der Glau-
benskongregation war, feierte er in der 
kleinen Kirche des Campo Santo regel-
mäßig donnerstags die Frühmesse. Es 
war eine Gelegenheit, den mächtigen 
deutschen Kardinal aus nächster Nähe 
zu erleben, ganz ohne Anmeldung. Der 
bald 92-Jährige, der am 28. Februar 2013 
überraschend als erster Papst von sei-
nem Amt zurückgetreten war,  lebt in-
zwischen zurückgezogen im Kloster Ma-
ter Ecclesiae in den Vatikanischen Gär-
ten, das speziell für ihn zum Alterssitz 
umgebaut wurde.

Ohne den deutschen Kirchenmann ha-
ben die Messen in der hauseigenen Ka-
pelle offenbar an Glanz verloren. „Nie-
mand hat es geschafft, auch nur annä-
hernd an Ratzinger heranzukommen“, 
sagt Heid mit unverhohlener Nostalgie. 
„Wir tun alles dafür, dass wir für den Va-
tikan eine bella figura machen“, betont 
der Kirchenhistoriker mit dem Blick auf 

die Forscher am Priesterkolleg. Das be-
deute, „keine Schaumschlägerei, sondern
qualitätsvolle wissenschaftliche Arbeit“
zu leisten und „skandalfrei“ zu arbeiten.

Das ist ein ehrenwerter Vorsatz,
schließlich mangelt es nicht an Skanda-
len in der Oase des Klerus. In den ver-
gangenen Jahren geriet der frühere Kar-
dinalstaatssekretär Tarcisio Bertone in
die Schlagzeilen. Der Ruf des einst zweit-
mächtigsten Mannes im Vatikan verlor 
deutlich an Glanz, als bekannt wurde, 
dass er mit großem Aufwand eine
300-Quadratmeter-Wohnung zu seinem
Alterssitz umbauen ließ. Die vatikani-
sche Kinderklinik hatte die Renovierung 
des Apartments mit Dachterrasse auf
dem Palazzo San Carlo mit rund 400 000 
Euro bezuschusst, angeblich ohne sein
Wissen. Bertone selbst investierte 
300 000 Euro aus eigener Tasche in die 
Arbeiten. Der Vatikan tauschte mittler-
weile den Vorstand der Kranken-
haus-Stiftung aus, während Bertone der
Klinik 150 000 Euro als „freiwillige
Schenkung“ überwies.

Nur einen Steinwurf von Stefan Heids
Arbeitsplatz entfernt, im Gästehaus San-
ta Marta, wohnt Papst Franziskus. Er be-
müht sich, einen viel weiter reichenden 
Skandal in den Griff zu bekommen. Über
Konten der Vatikanbank IOR wurden in
der Vergangenheit zwielichtige Geschäf-
te wie etwa Geldwäsche abgewickelt. Mit 
dem Ziel,  das Geldinstitut vom Ruf ille-
galer Machenschaften zu befreien, rich-
tete Franziskus im Jahre 2014 ein eigenes 
Finanzministerium ein, das so genannte
Wirtschaftssekretariat. Dessen Präsi-
dent, der australische Kardinal George 
Pell, ist jedoch seit Juni 2017 wegen Miss-
brauchsprozessen in seiner Heimat be-
urlaubt. Als Kontrollorgan fungiert jetzt
der ebenfalls von Franziskus eingerich-
tete Wirtschaftsrat unter der Leitung des 
Münchener Erzbischofs Kardinal Rein-
hard Marx.

2013 war der damalige Rechnungsprü-
fer der mächtigen vatikanischen Güter-
verwaltung Apsa, Nunzio Scarano, fest-
genommen worden. Der Prälat muss >

Wir tun alles 
dafür, dass 

wir für den 
Vatikan eine bella 
figura machen.
Stefan Heid 
Kirchenhistoriker am deutschen 
Priesterkolleg im Campo Santo

Die Leibgarde  
des Papstes
Als Papst Julius II. 1506 seine persönliche Leib-
garde gründete, ließ er dafür Schweizer rekru-
tieren, da sie als besonders mutig und treu 
galten. Noch heute sorgen 110 Schweizergar-
disten trotz altertümlicher Uniform mit mo-
derner technischer Ausrüstung für den päpst-
lichen Personenschutz und Wachdienste an 
den Toren des Vatikan. Die Rekruten müssen 
katholische männliche Schweizer, zwischen 19 
und 30 Jahren alt, mindestens 1,74 Meter groß 
und sportlich sein. Nach 26 Monaten können 
sie ihren Dienst beenden. Für Polizeiaufgaben 
innerhalb des Staates ist die Vatikanische 
Gendarmerie zuständig.  gab

„Qualitätsvolle wissenschaftliche  
Arbeit leisten, skandalfrei bleiben“:  
Stefan Heid.  Foto: Bettina Gabbe

Eine eigene Enklave im Zwergstaat: der Campo Santo Teutonico, der deutsche Friedhof. Keinem Besucher darf der Zugang verwehrt werden.   Foto: ©Anastasia Prisunko/Shutterstock.com
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Seit 1929 ist der Vatikan ein eigenständiges völkerrechtliches Gebilde. Vorangegangen war ein  
fast 60 Jahre dauerndes Tauziehen zwischen dem italienischen Staat und der katholischen Kirche.

Staat im Staate
Der kleinste Staat der Welt rühmt sich, 
obwohl er erst 90 Jahre alt ist, über das 
älteste diplomatische Corps der Welt zu 
verfügen. Zur Lösung der „Römischen 
Frage“ hatten sich der Heilige Stuhl und 
das faschistische Italien unter Benito 
Mussolini am 11. Februar 1929 auf die 
Gründung des unabhängigen Staates „Va-
tikanstadt“ geeinigt. Im Gegenzug er-
kannte Papst Pius XI. „das Königreich 
Italien unter der Dynastie des Hauses Sa-
voyen mit Rom als Hauptstadt des itali-
enischen Staates an“.

Die nach der Lateranbasilika, dem Ort 
ihrer Unterzeichnung, benannten Late-
ranverträge setzten den Schlusspunkt un-
ter einen mehr als 50 Jahre lang schwe-
lenden Konflikt zwischen dem neu ge-
gründeten Italien und der katholischen 
Kirche. Neun Jahre nach der Vereinigung 
der Fürstentümer auf der Apenninhalb-
insel zum Königreich Italien im Jahre 1861 
wurde Rom als letzte Bastion des Kir-
chenstaates erobert. Papst Pius IX. zog 
sich daraufhin in den Apostolischen Pa-
last zurück und nannte sich „Gefangener 
im Vatikan“.

„Für  die Kirche war die Wegnahme 
des Kirchenstaates, eines über Tausend 
Jahre alten Gebildes, ein Schock, auch 
wenn sie im Zuge der Entstehung der Na-
tionalstaaten absehbar war“, erklärt der 
Historiker Lutz Klinkhammer. Der stell-
vertretende Direktor des Deutschen His-
torischen Instituts in Rom weist darauf 
hin, dass Italien sich von Anfang bemüh-
te, den Konflikt mit dem Papsttum zu ent-
schärfen. So führte das Königreich be-
reits ein Jahr nach der Einnahme Roms 
1871 Garantiegesetze ein. Nach dem Ver-
lust der politischen Macht des Papstes 
gewährte das Land dem Kirchenober-
haupt darin die Unverletzlichkeit seiner 
Person, des Apostolischen Palastes, des 
Lateran sowie seiner Sommerresidenz 
Castel Gandolfo. Überdies verpflichtete 
Italien sich darin zu Entschädigungszah-
lungen für das in Mittelitalien gelegene 
Gebiet des aufgelösten Kirchenstaates 
sowie zu Unterhaltszahlungen.

Pius IX. betrachtete die angebotenen 
Garantien als nicht ausreichend im Ver-
gleich zu dem, was die katholische Kir-
che verloren hatte. Da die Mehrheit der 
Bürger des neuen italienischen National-
staates katholisch war, hatten die Savoy-
erkönige zwar von Anfang an großes In-
teresse an der Lösung der dadurch ent-
stehenden „Römischen Frage“. Der Hei-
lige Stuhl verweigerte aber nicht nur 
diplomatische Beziehungen zum „Räu-
berstaat“ Italien. Mit der päpstlichen Bul-
le „Non expedit“ verbot Pius IX. darüber 
hinaus Italienern 1874 die Teilnahme an 
Wahlen. Denjenigen, die mit demokrati-
schen Institutionen des neuen Staates zu-
sammenarbeiteten, drohte der selbst  er-
klärte „Gefangene im Vatikan“ mit Ex-
kommunikation.

Geheimverhandlungen unter Mussolini
Erst unter Benito Mussolini sollte das da-
mals faschistische Italien mit dem Papst 
Geheimverhandlungen über eine gegen-
seitige Anerkennung aufnehmen. Beim 
Umgang mit Kernfragen hätten beide Sei-
ten wiederholt mit dem Abbruch der Ge-
spräche gedroht, schreibt Klinkhammer. 
Doch Mussolini habe am längeren Hebel 
gesessen. Er habe etwa durch ein Verbot 
aller nicht faschistischen Jugendorgani-
sationen auch katholische Institutionen 
wie die Pfadfinder bedroht. Der Papst sah 
durch das Verbot zeitweise sogar die 
Priesterseminare in Gefahr.

Trotz aller Drohgebärden ging es Mus-
solini stets um eine Einigung, nicht zu-
letzt, um die eigene Macht ni dem mehr-
heitlich katholishen Land zu sichern. Im 
Gegenzug für die Anerkennung des ita-
lienischen Staates stellten die Unter-
händler des Pontifex jedoch mehrere 
Bedingungen. Um die Unabhängigkeit 
des Papstes als Kirchenführer zu garan-
tieren, forderten sie einen eigenen sou-
veränen Staat.

Allein an den unterschiedlichen Vor-
schlägen für den Namen des neuen 
Staatsgebildes sind für Klinkhammer die 
unterschiedlichen Interessen beider Sei-

ten abzulesen. Während Italien für die 
Bezeichnung „Freie Vatikanstadt“ eintrat,
zog der Papst „Staat des Heiligen Stuhls“
vor. Am Ende einigten sich beide Seiten
auf einen Namen, der die geringere Be-
deutung der Stadt und die größere des
Staates beinhaltet: Staat der Vatikanstadt
mit dem Papst als Oberhaupt.

Für die vatikanischen Unterhändler 
war es überdies wichtig, im Rahmen ei-
nes Konkordats zwischen einem souve-
ränen Papst und einem italienischen Kö-
nig oder Ministerpräsidenten die Rah-
menbedingungen für das Leben der Kir-
che in Italien festzulegen. Überdies ging
es um die Höhe der Entschädigungszah-
lungen für den Verlust des Kirchenstaa-
tes. Denn bereits in den Garantiegeset-
zen von 1871 hatte Italien dem Vatikan
drei Millionen Goldlire pro Jahr zugesi-
chert. Der für die Einführung des Juden-
ghettos in Rom und die Doktrin von der
unbefleckten Empfängnis Mariens be-
kannte Pius IX. weigerte sich jedoch,
Geld vom italienischen „Räuberstaat“ an-
zunehmen. Ende der 20er Jahre des 20.
Jahrhunderts hatte sich daher eine be-
trächtliche Summe angestaut, die der Va-
tikan nun einforderte.

Auch über die Größe des Vatikanstaa-
tes gab es Streit. Italien wies die Forde-
rung, den riesigen Park der heute als öf-
fentliches Naherholungsgebiet genutzten 
Villa Pamphili in den Vatikanstaat zu in-
tegrieren und einen Verbindungskorri-
dor von dort zum Vatikan anzulegen, zu-
rück. Eine solche Konzession hätte den
bis heute nicht vollendeten Einigungs-
prozess Italiens aus römischer Sicht 
schwer beschädigt.

Die Einigung feierte Mussolini schließ-
lich mit dem Bau der Prachtstraße Via 
della Conciliazione (Straße der Versöh-
nung) von der Engelsburg zum Peters-
platz. Für Klinkhammer unterstreicht der 
Vatikanstaat auch den sakralen Anspruch
des Papsttums. „Es ist leichter, diesen 
Anspruch auch geistlich durchzusetzen,
wenn man ein Zentrum hat, zu dem man
pilgern kann.“  Bettina Gabbe

Verweigerte diplomatische Beziehun-
gen zum „Räuberstaat“ Italien: Papst 
Pius IX.  Foto: Shutterstock

Einigte sich mit Italien auf die Gründung 
des Staates „Staat Vatikanstadt“: 
Papst Pius XI.  Foto: De Agostini/Getty
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>>    sich vor Gericht gegen den Vorwurf 
verteidigen, über IOR-Konten Geld ge-
waschen zu haben. Wegen dieses Vor-
wurfs wurde im Dezember ein römischer 
Bauunternehmer zu zweieinhalb Jahren 
Haft verurteilt.

Solche Vorgänge wirken recht be-
fremdlich, wenn  man unterwegs ist im 
Kleinstaat mit seinen Kunstschätzen, 
ehrwürdigen Bauten, Parks und Gärten. 
Unterwegs wie  der spanische Bischof 
Fernando Vérgez Alzaga, einer von rund 
1000 Menschen, die im Vatikan wohnen. 
Der Stellvertreter des Regierungschefs 
Kardinal Giuseppe Bertello  ist Präsident 
der Verwaltung, die im  Palazzo del Go-
vernatorato residiert. Das Gebäude fällt 
durch eine schmuckvolle Fassade mit Lö-
wenköpfen auf, der Ausblick von dort auf 
den Petersdom und die Michelange-
lo-Kuppel ist prächtig. Führerscheinstel-
le, Einwohnermeldeamt und staatliche 
Buchhaltung unterstehen ebenso dem 
Governatorat wie die Direktion zum Er-
halt der Kunstschätze in den Vatikani-
schen Museen und das Gesundheitsmi-
nisterium. Die Verwaltung kümmert sich 
auch um den päpstlichen Wagenpark.

Besucher empfängt der 73-jährige Vér-
gez in einem mit senffarbenen Samtpols-
termöbeln und historischen Drucken des 
Petersplatzes ausstaffierten Raum. Dort 
erklärt er den Unterschied zwischen sei-
ner Rolle und den Aufgaben eines stell-
vertretenden Regierungschefs in einem 
anderen Staat: „Ich unterzeichne die öf-
fentlichen Aufträge, kümmere mich aber 
auch um die christliche Bildung der Mit-
arbeiter, schließlich bin ich Bischof.“

Wer einen Termin mit Vérgez hat, 
geht, vorbei am Palazzo della Canonica 
mit seinen Wohnungen für Kardinäle und 
am Eingang zu den Ausgrabungen unter 
dem Petersdom, über den Platz mit der 
vatikanischen Tankstelle. Er passiert die 
kleine Stephanuskirche mit ihrem mit-
telalterlichen Portal und schreitet durch 
die Vatikanischen Gärten den Hügel zum 
Governatorat hinauf. Fast 2000 Ange-
stellte haben an diesem ruhigen Ort ihren 
Arbeitsplatz.

„Athletica Vaticana“
„Unsere Mitarbeiter werden von einer 
Kommission ausgesucht, die ihre Lebens-
läufe und Kompetenzen prüft“, sagt Vér-
gez. Nur zwei Prozent der Beschäftigten 
im Staatsapparat sind Priester und Or-
densfrauen. In den Behörden des Heili-
gen Stuhls, wie etwa Kongregationen und 
päpstlichen Räten, sind dagegen 60 Pro-
zent der Mitarbeiter Geistliche.

„Wir machen keinen Unterschied zwi-
schen Nationalitäten, Männern, Frauen, 
Verheirateten, Ledigen, Klerikern und 
Laien“, versichert der Bischof, der der 
konservativen Gemeinschaft „Legionäre 
Christi“ angehört. Männer und Frauen 
aus 38 Ländern arbeiten für die Vatikan-
verwaltung. Jede Direktion des Governa-
torats verfügt über einen eigenen Geist-
lichen. Für das Seelenheil der Mitarbei-
ter werden monatliche Gottesdienste und 
einmal im Jahr ein Kreuzweg durch den 
Vatikan angeboten. „Anfangs nahmen nur 
600 Mitarbeiter teil, jetzt sind es schon 
1400“, freut sich Vérgez, der seit 2013 Vi-
ze-Regierungschef des Vatikan ist. „Wir 
zwingen niemanden“, betont der Bischof. 
„Schließlich macht es keinen Sinn zu sa-
gen, kommt morgen alle zur Messe, an-
sonsten gibt es Strafe“, lacht er.

Vielleicht hat der ein oder andere seit 
Anfang Januar keine Zeit mehr für den 
Gottesdienst. Denn rund 60 Vatikanmit-
arbeiter haben sich unter dem Na-
men „Athletica Vaticana“ zu einem Sport-
verein zusammengeschlossen. Frauen 
und Männer, Priester und Laien, zwei 
Muslime und auch Schweizergardisten.   
Der Leiter des päpstlichen Kulturrates, 
Kardinal Gianfranco Ravasi, schreibt 
dem Klub eine wichtige Mission zu. Das 
Vatikan-Team wolle ein Zeichen setzen 
gegen Doping und Rassismus, gegen den 
„Verfall der Ethik“ im Sport.

Kümmert sich auch um die christliche 
Bildung der Mitarbeiter: Bischof Fernan-
do Vérgez Alzaga.  Foto: Cristian Gennari

Vatikanstadt
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